
Helles Blut, das Flecken und Schlie-
ren auf den weißen Wänden bildet,
zum Boden heruntertropft: eigentlich
eine Schlachthofszene. Doch die
Schlächterin – es ist die kolumbiani-
sche Performerin Maria Jose Arjona –
geht ganz still und fast elfenhaft
durch das besudelte Terrain und pro-
duziert Seifenblasen, stundenlang.
Erst nach einigen Momenten be-
kommt man als Betrachter zusam-
men, dass beides eins ist: die Blasen –
rotgefärbte Flüssigkeit – erzeugen die
Blutspuren, zart Kindliches und das
denkbar brutal-Kreatürliches kom-
men zusammen und gehören zu-
einander.

An dieser Aktion kann man unge-
fähr ahnen, was der etwas verkopfte
Titel „Widerstand des Objekts“ bei
den diesjährigen „In Transit“-Tagen
im Berliner Haus der Kulturen der
Welt meint. Es sind die Verletzungen
und Sehnsüchte des Körperlichen,
um die es hier vor allem geht – ausge-
stellt in einem Feuerwerk von Perfor-
mances und Installationen, das sich
freilich tagsüber eher zögernd an-
lässt: Auf einer Bühne sind gespens-
tisch-anrührende Lumpen-Puppen
bereit, irgendwann zum Leben zu er-
wachen; und aus einer Holzbox, die
wie zufällig im Raum steht, dringen
animalische Geräusche, zu denen,
wenn man durch die Gucklöcher und
Ritzen späht, wiederum ein fledderi-
ges Wesen zwischen Gespenst und
Kadaver gehört, als wäre in der Kiste
eine Bildvision Max Ernsts einge-
sperrt.

Ahnungen und Andeutungen vor-
erst; denn der typische „In Transit“-
Reisende ist wohl eher ein Nacht-
mensch, und das richtige Leben be-
ginnt abends, wenn es lauter wird,
die lebendigen und künstlichen Kör-
per zu tanzen beginnen und sich jene
Interaktion zwischen Künstlern und
Besuchern herstellt, die aus der guten
Absicht wirkliche Atmosphäre entste-
hen lässt. Wer dabei sein will, kann
das noch bis zum 21. Juni: täglich ab
Mittag. Aufführungen aus den USA
und China sind ebenso zu erleben wie
aus Südamerika, der Brutstätte eines
besonderen, sehr körperlichen magi-
schen Realismus. Dass Dinge leben
und scheinbar lebendige Körper tot
sein können, weiß man ja, erfährt es
aber vielleicht nicht immer so dicht
und suggestiv; und wem das dann al-
les zu anstrengend wird, der kann
sich zu einer Chill-Out-Party zurück-
ziehen – zumindest am Wochenende:
am 20. mit einem kolumbianischen
DJ, am Abschluss-Sonntag einen Tag
später als brasilianische Nacht.

Gerald Felber

Haus der Weltkulturen, John-Foster-Dulles-
Allee 10 am Tiergarten, Nähe Kanzleramt.
Eintritt zu einzelnen Veranstaltungen frei,
sonst 13/ 8 Euro. www.hkw.de

In Berlin:
Körperwelten

anders 
„In Transit“-Festival im 

Haus der Kulturen der Welt
Das erstmals organisierte Literaturfest
Meißen ist auf große Resonanz gestoßen.
„Wir waren überrascht von diesem enor-
men Interesse“, sagte ein Sprecher der
Veranstalter. Er sprach von mehr als
8000 Besuchern. Nach einem verhalte-
nen Beginn bei kühlem Wetter am Don-
nerstag Abend fanden sich am Sonn-
abend und Sonntag deutlich mehr Inte-
ressenten ein. Sie lauschten den insge-
samt 70 Vorlesern, die vier Tage lang bis
zum gestrigen Sonntag Abend an 50 Or-
ten auf Straßen und Plätzen vor allem in
der historischen Altstadt bei etwa hun-
dert Lesungen auftraten. Im Mittelpunkt
standen Bücher über das Mittelalter und
die Renaissance sowie Fantasy-Literatur.

Als größter Publikumsmagnet erwies
sich der in Meißen geborene und vor al-
lem aus der Fernsehserie „Tatort“ be-
kannte Schauspieler und Regisseur Peter
Sodann. Mehr als 400 Zuhörer fanden
sich ein, als er am Sonnabend auf dem
Marktplatz Märchen von Oscar Wilde
vortrug. Im ehemaligen Gefängnis am
Domplatz, das erstmals geöffnet worden
war, standen die Besucher dicht ge-
drängt und lauschten dem ehemaligen
sächsischen Innenminister Heinz Eggert
(CDU), der dort Passagen aus Robert
Merles „Die gute Stadt Paris“ darbot.

Neben den fünf zentralen Stellen wa-
ren dem Sprecher zufolge auch die klei-
neren Veranstaltungsorte – Cafés, Res-
taurants, Hotels, Stadtbibliothek - gut
besucht. „Es war ein voller Erfolg. Wir
sind sehr zufrieden“, resümierte er.
„Meißen hat sich als bestens geeignet für
eine solche Art der Literaturpräsentation
erwiesen.“

Nächstes Jahr solle es eine zweite Auf-
lage dieses Literaturfestes geben. Dann
mit Geschichten um das Meißner Porzel-
lan als thematischem Schwerpunkt.
2010 wird dieses Porzellan 300 Jahre
alt. Tomas Gärtner

Literaturfest 
Meißen mit 

großer Resonanz
Veranstalter zählten 

mehr als 8000 Besucher

Eine besonders augenfällige Rezeption
von Goethes Welterfolg „Die Leiden des
jungen Werthers“ ist das Wertherporzel-
lan. Es handelt sich um Meißener Porzel-
lan des späten 18. Jahrhunderts mit den
Portraits von Lotte und Werther oder
Episoden aus dem Roman. Deckeltassen
und Service, verziert mit feinster Minia-
turmalerei, sind im Museum der Goethe-
stadt Wetzlar zu sehen. Es befindet sich
neben dem Geburtshaus von Charlotte
Buff, die als „Goethes Lotte“ berühmt
wurde. Bis zum 27. September zeigt das
Stadt- und Industriemuseum der Städti-
schen Museen Wetzlar die Ausstellung
„Lotte und Werther auf Meißener Porzel-
lan im Zeitalter der Empfindsamkeit“. 

⁄Über Hinweise auf Wertherporzellan in Pri-
vatbesitz freut sich die Kuratorin der Aus-
stellung Angelika Müller-Scherf. Kontakt:
Städtische Museen Wetzlar, Stadt- und In-
dustriemuseum, Lottestraße 8-10, 35578
Wetzlar. Tel. 06441-994131

Porträt Siegfried Thiele
zum 75. Geburtstag 

An der Dresdner Musikhochschule wird
die vor zwei Jahren begonnene Konzert-
reihe „Komponieren in Sachsen“ fortge-
setzt. Porträtiert wird diesmal Siegfried
Thiele, einer der profiliertesten Leipzi-
ger Komponisten der Gegenwart. Auf
dem Programm stehen Kammermusik-
werke einschließlich einer Bearbeitung
eines Teils der berühmten Messe von
Guillaume de Machaut. Im Gespräch mit
Jörn Peter Hiekel wird Thiele Aspekte
seines Komponierens erläutern

⁄Mittwoch, 19.30 Uhr, Musikhochschule,
Wettiner Platz 13, Kleiner Saal. Eintritt frei

Theater-Flohmarkt im
Schauspielhaus 

Zum Ende der Spielzeit und der Inten-
danz von Holk Freytag räumt das Staats-
schauspiel Dresden sein Werbelager und
lädt zum Theater-Flohmarkt ein. Ange-
boten werden Werbetafeln, Plakate, Fo-
tos und Programmhefte aus den Jahren
2001 bis 2009, sie sind gegen eine Spen-
de in selbstgewählter Höhe zu haben. Die
Spende kommt der Aktion „Der Spen-
dierte Platz“ zugute. Der Theater-Floh-
markt in der Kassenhalle des Schauspiel-
hauses beginnt morgen und geht bis Do-
nerstag jeweils 10 bis 19.30 Uhr. Es gilt:
Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.

Preise an Dresdner
Schüler

Anlässlich des Mendelssohn-Jubiläums
hatte die Musikschule „Johann Sebastian
Bach“ Leipzig gemeinsam mit dem Hein-
rich-Schütz-Konservatorium Dresden
und dem Robert-Schumann-Konservato-
rium Zwickau den „1. Sächsische Kom-
positionswettbewerb für Kinder und Ju-
gendliche 2009“ ausgeschrieben. Unter
elf eingereichten Werke errang Maximili-
an Otto (Schütz-Konservatorium) einen
zweiten Preis, die Gemeinschaftskompo-
sition von Laura Jentsch und Anne-Ka-
thrin Mutschke wurde mit einem dritten
Preis ausgezeichnet. Mit Unterstützung
der Kulturstiftung des Freistaates Sach-
sen soll der Wettbewerb künftig aller drei
Jahre stattfinden. DNN

Lotte und Werther
auf Meißener Porzellan

Olaf Stoy. Walküre. Foto: PR

Über dreißig Jahre arbeitet der Rabe-
nauer Porzellankünstler, Dichter und
Prosaautor Olaf Stoy (geb.1959 in 
Dippoldiswalde) in seinem Fach, der
hierzulande seit Jahrhunderten ge-
schätzten Porzellankunst. Stoy fügt 
der Tradition sächsischer Hochkunst
etwas Neues hinzu. Der gelernte Por-
zellangestalter, der als Formgießer, 
Retuscheur und zuletzt als Chefmodel-
leur der Sächsischen Porzellanmanu-
faktur Dresden arbeitete, geht alten
Techniken, Rezepten und Handschrif-
ten nach, um sie ins Moderne zu über-
setzen. Einfallsreich und mit viel Hu-
mor modellierte er Figuren, wie die
Plastik „Herr Käfer wartet auf bessere
Zeiten“ (2006, Einladungskarte), die
als Karikatur auch mal das Volkstüm-
lich-Robuste zum Gegenstand nimmt
(Stoy hatte sich nach der Wende mit
Comics beschäftigt). In seiner Kunst ist
die klassische Vorbildung nicht zu
übersehen, das Schöne ging nicht ver-
loren. Feine figürliche Modellierungen,
glasiert und unglasiert (nachträglich
mit dem Diamantschwamm poliert),
bestimmen sein Schaffen ebenso wie
assemblagenhafte Reliefs und die in
Unterglasur bemalten mehrteiligen Ta-
feln. 

Im Einnehmerhaus Freital ist nun 
eine Präsentation mit Porzellanplasti-
ken, Zeichnungen und Malerei zu se-
hen, die nicht nur durch ihre Anord-
nung fasziniert. Gleich hinter der Tür,
gewissermaßen als Einstimmung, kann
man drei Ölbilder sehen, die Stoy auch
als Begabten in der Malerei ausweisen.
1982 hatte er bei der NVA mit dem
Rückzug in die Malerei und besagter
„Winterlandschaft“ reagiert. Verhalten
zeigen sich dagegen im Erdgeschoss
Reliefs und Vasen, die mit Stoys Hand-
zeichnungen gut korrespondieren. In
der 1. Etage (rechter Raum) bietet sich
ein Blick auf seine bemalten Porzellan-
reliefs- und Tafeln, sowie auf eine Reihe
von unterlebensgroßen Büsten, die ich
für das Gelungenste dieser Ausstellung
halte. Hier stellt Stoy einen Zyklus vor,
der sich mit eigenen Erlebnissen bis hin
zu klassischen Themen beschäftigt. Die
zum Teil mit Glanzgoldbemalung verse-
henen Büsten sind in bestimmter, cha-
rakteristischer Pose festgehalten, unter
anderem die eine im Aufschrei („Wal-
küre“, 2009) die andere, sinnend nach
unten blickend („Die Dame mit dem
Goldhelm“, 2007). Hier wurden erste
künstlerische Erfahrungen als junger
Mensch mit Kunstlektüre persifliert.

Immer ranken sich um die Arbeiten
Anspielungen auf Themen der Musik
und Kunst, aber auch kleine, selbst er-
lebte Geschichten, wie die Episode, die
er von einer einmonatigen Reise nach
China 2007 mitbrachte. Sie handelt von
einem alten Mann, dem Stoy auf der
staubigen Straße begegnete. Er lief vor
ihm, langsam und bedacht, und malte
mit langem Pinsel Wasser kunstvoll auf
den Boden, dessen Spuren sogleich in
der Hitze verschwanden. Stoy setzte so-
fort, zu Hause angekommen, die wie
vom Himmel gefallene Idee in Porzellan
um, tröpfelte Farbe über seine Porzel-
lantafeln, in immer wieder anderen, as-
soziationsreichen Strukturen. Dabei
entstanden dezente, farbige Gespinste
und lineare Bündelungen in Untergla-
sur, die sich nach oben oder unten ent-
falten, in verschiedenen Abstufungen
von Kobaltblau und Chromoxydgrün.
Sie treten auch mal als Triptychon auf,
sorgsam von Tafel zu Tafel sich aus-
breitend und auf ihnen sich fortset-
zend. 

Besondere Glanzpunkte der Ausstel-
lung sind die Büsten im linken Oberge-
schossraum: Hier kombiniert Stoy das
klassisch feine, unglasierte Porzellan
mit Terrakotta und erreicht einen ei-

genwilligen Kontrast. Drei mustergülti-
ge, fein modellierte Köpfe aus Porzellan
(„Porträt C.“, „Märtyrer“ 2009, „Porträt
K.“ 2004) krönen die Schau, die auf
dunkelbraunen Tonkörpern aufgebaut
sind. In mehreren Serien von Zeich-
nungen beschäftigt sich Stoy mit mini-
malen Linienformationen, die an Wir-
bel (sehr sinnlich!) und Labyrinthe er-
innern, aber auch an die sich mal ver-
dichtenden, mal sich weitenden
Strukturen von Isobaren, die man auf
Landkarten findet.

Neben der freien Kunst arbeitet Stoy
auch nach Aufträgen. In seiner Produ-
zentengalerie in Bannewitz finden
wechselnde Ausstellungen mit eigenen
Werken und von befreundeten Künst-
lern statt. Stoy hält auch Fachvorträge
zu keramischen Techniken und leitet
Kurse, Workshops und Symposien rund
um das Thema Porzellan. Als Autor be-
schäftigt sich Stoy mit kunstorientierten
Texten, Prosa und Dichtung, wie in sei-
nem ausliegenden Text „flussab“. Zahl-
reiche handgebundene Gedichtbände
weisen ihn als originellen Lyriker aus.

Heinz Weißflog

⁄Bis 28. Juni. Einnehmerhaus Freital/ Kunst-
verein Freital e.V. Dresdner Str. 2. 01705
Freital. Di-Fr 16-18, Sa und So 10-17 Uhr.

Sinnlich
Plastik, Grafik und frühe Malerei von Olaf Stoy im Einnehmerhaus des Kunstvereins Freital

Es ist eine Geschichte voller Dramatik:
Das Volk Israel, gefangen in Ägypten,
will aus der Knechtschaft in seine Hei-
mat zurückkehren, doch der Pharao
verweigert dies. Daraufhin erlebt das
Land eine Reihe von Katastrophen und
schließlich den Abzug der Israeliten
durch das geteilte Rote Meer, dessen
zurückströmendes Wasser die ägypti-
sche Armee vernichtet. Georg Friedrich
Händel hat sie effektvoll in Musik ge-
fasst: Sein Oratorium „Israel in Egypt“
erklang zum 250. Todestag des Kompo-
nisten mit dem Kammerchor Stuttgart
am Sonnabend in der Frauenkirche.

„Israel in Egypt“ ist sicher das Orato-
rium Händels, in dem die Chorpartie
den größten Raum einnimmt. Das be-
deutet nicht nur für den Chor, fast ohne
Pause singen zu müssen, auch das Or-
chester ist stark gefordert. Der Kam-
merchor Stuttgart und das Stuttgarter
Barockorchester sind gewissermaßen
Geschwisterensembles, beide ins Leben
gerufen von ihrem Dirigenten Frieder
Bernius und gut für solche Herausfor-
derungen geschult. Die Eigenart in Ber-
nius‘ Aufführungen, den Chor in gro-
ßem Halbkreis um das Orchester zum
positionieren, hatte auf dem Altarplatz
der Frauenkirche eine interessante
Wirkung, denn so war der Chor in glei-
cher Weise präsent wie die Instrumente
und verschmolz bestens mit deren
Klang.

Diese klangliche Seite stand dann al-
lerdings auch viel mehr im Vorder-
grund, als ein genaues Verfolgen der
Dramaturgie im Oratorientext. Die Ma-
kellosigkeit der Intonation im Chor war
ohne Frage beeindruckend, aber Berni-
us erlaubte sich eigentlich kaum, über
ein gewisses Maß an Stärke hinauszu-
gehen, eine Arbeit an einzelnen Stim-
men, ein gezieltes Akzentuieren von
Textpassagen fehlte weitgehend. Und
so verschwanden die Trauer und Ver-
zweiflung der Israeliten, das Wüten der
Plagen und der dramatische Exodus in
angenehmem Gleichklang. Nur punktu-
ell einmal ein Aufblitzen kraftvoller Ge-
staltung wie etwa im Krachen des Ha-
gelschlages – da war aber schon gut die
Hälfte des Oratoriums gespielt – oder
im Lobpreis des Schlusses. Ansonsten

lag eine Beschaulichkeit über der 
eigentlich doch tragischen Szenerie,
unter deren Voraussetzung Moses und
sein Volk auch gut in Ägypten hätten
wohnen bleiben können. Warum nur
will ein Dirigent seine Zuhörerschaft so
freundlich einlullen, statt sie auf- oder
anzuregen und ihr zu zeigen, welche
Kraft in Händels Musik steckt? So je-
denfalls erschöpfte sich alles in einer ir-
gendwie romantischen Interpretation,
ausgeführt auf barocken Instrumenten:
eine Art musikalischer Pietismus.

Wohltuende Momente in dieser Ge-
radlinigkeit waren die wenigen Rezita-
tive und Arien der Solisten, die weitge-
hend Eigenständigkeit zu entfalten ver-
standen: Mit typisch englischem Tim-
bre, klar und mit ausdrucksvollem Kern
in der Stimme der Tenor Thomas
Hobbs, wirklich ungewöhnlich in seiner
sicheren Intonation und mühelosen
Stimmführung bis in hohe Lagen der
Countertenor Daniel Taylor. Von ihnen
war schließlich jene Gestaltung zu hö-
ren, die Musik und Bibelworte zu einem
eindrücklichen Ganzen verband. Eben-
so erfreulich Katherine Manley (So-
pran) – sehr stark im Schlusschor – und
Christian Feichtmair (Bass), ihnen zur
Seite in den Duetten je ein Chorsolist
(Franziska Büdke, Sopran und Felix
Rathgeber, Bass) mit merklichem Kon-
trast zu den ausgereiften Stimmen.

Hartmut Schütz

Exodus in Beschaulichkeit
Händels „Israel in Egypt“ mit dem Kammerchor Stuttgart

Wenn Tanzplan Dresden dazu ansetzt,
jungen „Choreografen auf dem Sprung“
Spielraum in vielerlei Hinsicht zu eröff-
nen – finanziell, mit Arbeitsstätten, bera-
tend –, dann sollte man sich auf Experi-
mente schon mal einstellen. Denn darin
liegt generell der Anspruch des temporä-
ren Förderprogrammes für Tanz in
Deutschland, Neues und Ungewöhnli-
ches auf den Weg zu bringen. Unter 60
internationalen Bewerbern hatte Tanz-
plan Dresden für 2009 zwei Projekte
ausgewählt, und diese vor Ort entwickel-
ten Arbeiten sind jetzt in der Kleinen
Szene der Sächsischen Staatsoper als Ur-
aufführungen zu erleben. Zwar mit ge-
mischten Gefühlen und Eindrücken sei-
tens des Publikums, doch damit ist eben
auch zu rechnen bei solcherart Unter-
nehmungen.

Im ersten Teil des Abends, bei dem
sich der Saal der einstigen Wigman-
Schule in seiner Identität als Theater-
Blackbox erfreulich offen und mit wei-
ßem Tanzfußboden präsentiert, riskiert
die in Berlin lebende Schweizer Tänzerin
und Choreografin Janyce Michellod ge-
meinsam mit dem in Belgien lebenden
Tänzer Stefan Baier sowie ihrem Bruder
Bruno Michellod das Improvisations-
stück „R349 -178“, das sich schlussend-
lich aus der Folge sämtlicher Aufführun-
gen zusammensetzt. Das Publikum jeder
Vorstellung nimmt somit immer nur ei-
nen Teil des Ganzen wahr, und das Trio
scheint sich auch soweit konditioniert zu
haben, dass es das Projekt gleich in einer
Endlosschleife weiterführen könnte. Mit
oder ohne Publikum, darauf kommt es
offenbar nicht so sehr an. Mehr auf die
persönliche Selbstfindung, den „Exis-
tenzhorizont: physisch, geistig, emotio-
nal und kreativ“.

Bei den Zuschauern bewirkt solches,
dass sie sich nach zunächst angestreng-
ter Aufmerksamkeit schon bald auf das
Programmheft konzentrieren oder gar
verzweifelt der Lektüre ihrer Eintritts-
karte widmen. Jeder entwickelt da so
sein eigenes Rettungsverhalten, und eini-
ge bleiben mit den Augen zunehmend
bei den Aktionen des bildenden Künst-
lers Bruno Michellod hängen, der einzel-
ne oder miteinander verbundene weiße
Würfel zeichnerisch kreisend und stri-

chelnd gestaltet und diese variierend zu
Raumgebilden zusammenführt. Das hat
allerdings wenig Auswirkungen auf die
Bewegungsmuster der beiden anderen,
die sich zu Klangstrukturen von Bern-
hard Loibner durch den Raum schwin-
gen, strecken, verformen – und zuweilen
auch innehalten. Das sind die span-
nendsten Momente; sie nähren die Hoff-
nung auf Veränderung. 

Kontrastreich folgt dieser eher faden
Erkundung das Stück „4MEN, ALICE,
BACH AND THE DEER“ der beiden is-
raelischen Choreografen Yossi Berg und
Oded Graf, gemeinsam getanzt mit Tho-
mas Michaux und Sergiu Matis. Das
Männer-Quartett mit farbigen Spieler-
Masken beginnt in aufreizender Reihung
mit Showgebaren, bis einer aus der Rolle
fällt, die Maske abnimmt. Und schon
bald verfällt die Quadriga schnaubender
Männlichkeit in Trab, die agilen Herren
schlagen und vertragen sich, zerren an-
einander und verhakeln sich, sind mann-
bar grölend unbesiegbar. Das ist gekonnt
in Szene gesetzt, mit überraschenden
Konstellationen. 

„Vier Männer. Vier Tänzer. Vier Posi-
tionen. Eine Versuchsanordnung.“ So
bringt es Carmen Mehnert auf den

Punkt, die spürbar hilfreich mit ihren
dramaturgischen Erfahrungen dem
Team für dieses Stück speziell vom Tanz-
plan-Partner „Hellerau – Europäisches
Zentrum der Künste“ zur Seite stand.
Immer wieder erfährt die Versuchsan-
ordnung markante Brüche, assoziiert
Gruppendynamik, Hahnenkämpfe, Stau-
formationen, und die Vision einer heilen,
störfreien Männerwelt zerbricht an der
beschriebenen „Erscheinung“ von Alice.
Ihr mehrstimmig reflektiertes „Ja“ und
das nachfolgende „Nein“ der Abtrünni-
gen wird im Aufprall der Körper als
Kampf ausgefochten, verwandelt sich
schließlich drangvoll in „Love“ und
„Power“. Eine denkwürdige Metapher,
die sich fortsetzt im heftigen Zwiege-
spräch mit dem auf der Bühne befindli-
chen „Platzhirsch“, der offenbar nicht
einlenken will. Das kostet ihm im bluti-
gen Garaus das Theaterleben, und längst
ist aus dem Gerangel der Gruppe bitterer
Ernst geworden, stoßen Widersacher
aufeinander, folgt ein weiteres Opfer im
Todestaumel. Zurück bleibt ein Mensch
voller Verzweiflung über dieses, sein un-
begreifliches Tun. Gabriele Gorgas

⁄Weitere Aufführungen am 19., 20. und 21.
Juni, Kleine Szene, Beginn 20 Uhr

Mit gemischten Gefühlen
Tanzplan Dresden zeigt in der Kleinen Szene neue Arbeiten junger Choreografen

„R349-178“, eine Choreographie von Janyce Michellod (Schweiz) zu Musik von Bern-
hard Loibner. Foto: Matthias Creutziger

Frieder Bernius
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